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1 VATER


»Sitz endlich still, Shannon!«


»Ja, Tante Carmen.«


»Und nimm den Kaugummi aus dem Mund!«


»Ja, Tante.«


Das neunjährige Mädchen klebte den Kaugummi provokativ an den vorderen Sitz, wofür es eine saftige Ohrfeige erntete.


»Es reicht, Mädchen! Glaubst du, ich hätte nichts Wichtigeres zu tun, als mit einer frechen Göre wie dir in die Vereinigten Staaten zu fliegen?«


Shannon hielt sich die brennende Wange und schmollte vor sich hin.


»Und damit du’s weißt: Dein Vater ist nicht der großartige Held, für den du ihn hältst. Er wird dir deine schlechten Manieren schon austreiben, das garantier ich dir!« Sie deutete mit dem Kopf auf den Kaugummi. »Nimm den da weg – bitte!« Das Mädchen tat, als hätte es die Aufforderung überhört. »Soll ich den Steward holen?«, drohte Tante Carmen ihrer widerspenstigen Nichte, um ihre Autorität wenigstens vor den anderen Fluggästen zu demonstrieren.


Ein älterer, rundlicher Herr, der schräg vor ihr saß, legte seine Zeitschrift zur Seite, blickte die junge Frau über seine Brille besserwisserisch an und meinte lebenserfahren: »Die Jugend ist auch nicht mehr wie früher. Zu unserer Zeit hat man die Erwachsenen noch respektiert. Und wenn wir nicht gehorchten, versohlte man uns den Hintern. Hart durchgreifen, so lautet meine Parole.«


»Danke«, antwortete die Tante trocken, »ich bin nicht für die schlechte Erziehung dieses Mädchens verantwortlich. Wenn es nach mir ginge, wäre das Kind ohnehin bei seinen Großeltern in Brasilien geblieben. Was soll es in den USA bei seinem Vater, den es noch nie gesehen hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht gutgehen. Aber auf mich hört ja niemand.«


Shannon starrte stumm auf den Kaugummi am vorderen Sitz, das sichtbare Zeichen ihrer inneren Anspannung, und versuchte, die bitteren Bemerkungen ihrer Tante zu ignorieren. Die hatte ja keine Ahnung, dachte sie. Ihr Vater war der beste, den es nur geben konnte, soviel stand fest. Bis vor kurzem hatte das ihre Tante ja selbst behauptet, und nicht nur Tante Carmen, sondern der gesamte Familienclan: Tante Emilia, Tante Rosa, Onkel Emanuel, und natürlich Großmutter und Großvater.


»Dein Vater ist ein feiner Mensch«, sagte die Großmutter jedes Mal unbestimmt, wenn Shannon sie nach ihm fragte. Und das kam oft vor. Denn Shannon wollte es genau wissen. Schließlich musste es einen Grund geben, warum sie nicht wie andere Kinder bei ihren Eltern wohnen konnte.


»Wenn mein Vater ein feiner Mensch ist, warum wohne ich dann nicht bei ihm?«


»Das geht nicht, Shannon«, antwortete Großmutter. »Wievielmal hab ich dir das schon erklärt: Dein Vater ist ein vielbeschäftigter Mann. Du würdest ihm nur im Wege stehen. Und das willst du doch nicht, oder?«


»Und meine Mutter?«, bohrte Shannon weiter. »Warum kann ich nicht bei ihr wohnen?«


»Das geht auch nicht.«


»Aber warum nicht? Du hast doch gesagt, sie wohne ganz in der Nähe meines Vaters.«


»Du sollst nicht so viele Fragen stellen, Kind«, blockte Großmutter die Neugier ihrer Enkelin ab. »Gefällt es dir denn nicht bei uns?«


»Doch schon.«


»Dann tu mir einen Gefallen und zerbrich dir nicht den Kopf über deine Eltern. Sie haben ihre Gründe, warum sie dich zu uns gebracht haben. Aber um das zu verstehen, bist du noch zu klein.« Damit war das unangenehme Thema einmal mehr vom Tisch, und Shannon kannte ihre Großmutter gut genug, um zu wissen, dass es nicht klug war, weitere Fragen zu stellen. Wenn Großmutter einen Schlusspunkt setzte, war es besser, dies bedingungslos zu akzeptieren und das Gespräch auf einen anderen Tag zu verschieben. Darin hatte Shannon bereits Übung, denn Fragen über ihre Eltern schwirrten ihr fast pausenlos im Kopf herum, und hätte Großmutter ihre Fragerei nicht offensichtlich als derart unbequem empfunden, hätte das Mädchen sie wohl ständig ausgequetscht. Es gab so vieles, was Shannon wissen wollte. So vieles, was schwer zu begreifen war. Und die Erwachsenen vertrösteten sie immer, sie würden ihr alles erklären, wenn sie größer sei.


»Dafür bist du noch zu klein«, war die häufigste Antwort auf ihre brennenden Fragen. Shannon hasste diese Antwort. Es war nicht fair, dass Erwachsene Kinder mit diesem Satz abspeisen durften, wenn ihnen ein Thema zu heikel war. Es ging immerhin um ihre Eltern und damit um ihre eigene Geschichte. Und niemand schien etwas darüber zu wissen oder wissen zu wollen. Es gab Dinge, die einfach totgeschwiegen wurden. Und ihre eigene Erinnerung an die Zeit, bevor sie zu ihren Großeltern kam, war wie ausgelöscht. Das war nicht weiter verwunderlich; denn als ihr Vater sie nach Brasilien abgeschoben hatte, war sie keine zwei Jahre alt gewesen – genaugenommen ein Jahr und 10 Monate. Wenigstens das hatte man ihr später gesagt. Und erstaunlicherweise konnte sie sich sogar bruchstückhaft an die Abschiedsszene erinnern wie an einen Film, aus dem man einige Sequenzen herausgeschnitten hat, oder wie an einen Traum, bei dem die Menschen keine Gesichter haben …


Sie klammert sich an einen Teddybären, als sie an der Hand ihres Vaters auf ihren kleinen, wackeligen Beinchen das riesige Flughafengebäude betritt. Plötzlich packt der Vater den Bären und wirft ihn weit weg. Instinktiv rennt das kleine Mädchen hinter seinem geliebten Teddy her, hebt ihn vom Boden auf, schließt ihn in seine Ärmchen und will zu seinem Vater zurückgehen. Doch als es sich nach ihm umdreht, ist er nicht mehr da. Er ist einfach weg, ohne sich zu verabschieden, ohne seiner Tochter einen letzten Kuss auf die Wange zu drücken, ohne sie irgendwie auf eine Trennung vorzubereiten. Und bevor sie die Situation richtig begriffen hat, hält eine unbekannte Frau sie fest, schleppt sie mit sich fort und bringt sie nach Brasilien.


Das war alles, woran Shannon sich erinnerte.


Ein Jahr später besuchte ihr Vater sie mit seiner damaligen Freundin Alice in Ribeirão Preto, der Stadt, in der Shannon mit ihren Großeltern wohnte. Doch daran erinnerte sich Shannon kaum. Der Kontakt zu ihrem Vater gewann für sie erst an Bedeutung, als er sie anzurufen begann. Das kam zwar nicht sehr häufig vor, genauer gesagt nur an Weihnachten und zu ihrem Geburtstag. Aber für Shannon waren die Telefongespräche mit ihrem Vater das Größte. Sie gaben ihr das unbeschreibliche Gefühl, ihm irgendwie wichtig zu sein. Einmal schickte er sogar Geld für ein Fahrrad! Es war ihr erstes Fahrrad, und sie war unendlich stolz darauf. Ihr Vater hatte es ihr geschenkt! Ihr Vater!


Und dann hatte er vor einigen Wochen wieder angerufen. Es war am 17. Dezember 1980 gewesen, an Shannons neuntem Geburtstag. Dieser Tag sollte Shannons Leben verändern, allerdings nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte …


»Hallo, meine Prinzessin!«, klang es über 8000 Kilometer Entfernung durchs Telefon. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


»Hallo Vater!«, antwortete Shannon glücklich, und die raue, aber vertraute Stimme ihres Vaters ließ ihr Herz augenblicklich höher schlagen. »Ich hab die ganze Zeit am Telefon gesessen und auf deinen Anruf gewartet.«


»Wie geht’s dir so?«, erkundigte sich der Vater. »Bist du fleißig in der Schule?«


»Einigermaßen.«


»Und wie geht’s deiner Großmutter?«


»Gut.« Shannon wunderte sich nicht, dass er sich nur nach Großmutter erkundigte. Über seinen Vater, ihren Großvater, verlor er nie viele Worte, und das konnte ihr nur recht sein; denn auch sie mochte ihn nicht besonders – aus verschiedenen Gründen. Er war der Schrecken der ganzen Verwandtschaft. Es gab keinen, den er mit seinen provozierenden Bemerkungen nicht schon auf die Palme getrieben hatte. Großmutter, die ohnehin einen explosiven Charakter hatte, war sogar einmal mit dem Messer auf ihn losgegangen, weil er sie eine Hure genannt hatte. Sie würde ihn betrügen, hatte er ihr vorgeworfen, und dabei war er es, der sich hinter ihrem Rücken mit einer anderen Frau traf und dieser Geliebten fast das ganze Geld aus der Firma zukommen ließ. Aber das war nur eine der Ursachen, warum Shannon ihren Großvater nicht ausstehen konnte, ja sich sogar vor ihm ekelte. Er war eine furchterregende Gestalt, und manchmal gab es Situationen, wo sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass ihr Vater sie zu sich in die Vereinigten Staaten holen würde, obwohl sie wusste, dass das nicht möglich war.


»Ich vermisse dich, Vater«, flüsterte die Neunjährige ins Telefon. »Warum kommst du mich nicht besuchen?«


»Das geht leider nicht«, antwortete der Vater, und in verheißungsvollem Ton fügte er hinzu: »Aber ich hätte da eine viel bessere Idee.«


»Was für eine Idee?«


»Natürlich kann ich dich nicht zwingen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Ich würde mich jedenfalls riesig freuen, soviel steht fest. Aber vielleicht findest du meine Idee auch völlig daneben.«


Shannon begann, ungeduldig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen.


»Was für eine Idee?«


»Ich dachte mir … ich hab mir das natürlich reiflich überlegt … und ich weiß auch nicht, ob deine Großmutter damit einverstanden wäre … und wie gesagt, vielleicht möchtest du ja gar nicht …«


»Was denn, Vater?«


»Zu mir ziehen, Shannon.«


Für einen Moment herrschte absolute Funkstille. Shannon fühlte den Pulsschlag ihres Herzens bis in die Fingerspitzen, und der Telefonhörer brannte an ihrem Ohr. Was hatte ihr Vater da eben gesagt?


»Meinst du das im Ernst?«


»Damit würde ich niemals scherzen.«


»Du möchtest, dass ich zu dir ziehe?«


»Ja.«


»Für immer?«


Ihr Vater zögerte einen Augenblick. »Vorausgesetzt, du bist damit einverstanden.«


Shannon lachte. »Was für eine Frage, Vater! Ich wollte schon immer zu dir ziehen! Seit ich denken kann! Wann kann ich kommen?«


»Immer mit der Ruhe, Shannon. Hol mir erst einmal deine Großmutter an den Draht, damit ich sie über meine Pläne informieren kann.«


»Großmutter!« Shannon legte unverzüglich den Hörer auf den Tisch und wirbelte aus dem Zimmer. »Großmutter! Mein Vater möchte mit dir reden! Ich werde zu ihm ziehen!« Die umwerfende Neuigkeit dröhnte durchs ganze Haus. Shannon flatterte von einem Zimmer zum anderen wie ein tanzender Schmetterling. Sie wollte es allen erzählen, jetzt gleich. Eine Nachricht wie diese duldete keinen Aufschub. Onkel Emanuel saß wie immer zermürbt im Rollstuhl in seinem Zimmer und schien über die ungerechte Verteilung menschlichen Unglücks nachzubrüten. Als Shannon die Tür aufriss, fuhr er sie gleich unwirsch an, wie es seine Art war:


»Du sollst anklopfen, bevor du eintrittst. Schreib dir das hinter die Ohren.«


»Ich werde zu meinem Vater ziehen!«, verkündete Shannon ungeachtet der schlechten Laune ihres Onkels. »Hast du meine Großmutter irgendwo gesehen?«


»Was kümmert mich deine Großmutter«, stänkerte Onkel Emanuel unzufrieden, »such sie selber, und Lass mich in Ruhe.«


Shannon schwirrte davon.


»Und mach gefälligst die Tür zu, es zieht!«


Doch vor lauter Übermut vergaß Shannon diese Kleinigkeit, und der Onkel fluchte hinter ihr her, während sie weiter nach ihrer Großmutter suchte.


Im Fernsehraum fand sie Tante Emilia, die ebenfalls in dem großzügigen Haus der Familie Ribeiro wohnte. Sie war eine begeisterte Esoterikerin und verbrachte die meiste Zeit mit Yoga. Im Schneidersitz saß sie auf dem Fußboden, die Hände in empfangender Stellung auf die Knie gelegt, die Augen geschlossen und anscheinend in Trance. Natürlich war auch sie alles andere als begeistert, als Shannon sie ziemlich unsanft aus ihrer spirituellen Versunkenheit riss.


»Weißt du, wo Großmutter ist?«


»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was fällt dir ein, so abrupt in meine transzendente Aura einzudringen?«


»Tut mir leid, Tante. Aber es ist wichtig: Ich werde zu meinem Vater ziehen!«


»Um Himmels willen«, stieß Tante Emilia aus, und ihr bis dahin verklärtes Antlitz verlor jeglichen Glanz. »Wer hat dir diesen Schwachsinn eingeredet?«


»Das ist kein Schwachsinn. Mein Vater will, dass ich zu ihm in die USA komme!«


»Um Himmels willen«, sagte die Tante zum zweiten Mal, »weiß das deine Großmutter schon?«


»Nein. Deshalb suche ich sie ja. Mein Vater ist am Telefon und will mit ihr darüber reden.«


»Das musste ja so kommen«, murmelte Tante Emilia vor sich hin. Dann erhob sie sich rasch und schob das Mädchen zur Tür. »Deine Großmutter wird begeistert sein.«


Sie trafen Großmutter zusammen mit Tante Carmen im Hinterhof. Beide Frauen hatten ihnen den Rücken zugewandt, standen am steinernen Waschtrog und schrubbten mit viel Seife und Hingabe einige Kleider. Samanta, ein deutscher Schäferhund, lag hechelnd unter der Kokospalme in der Mitte des großen Hofes und überblickte friedfertig sein königliches Revier. Überall auf dem geteerten Boden lagen leere Bierflaschen und Zigarettenstummel herum, die man nach der letzten Party wegzuräumen vergessen hatte. Partys stiegen bei Familie Ribeiro fast jeden Abend. Verwandte und Bekannte von nah und fern trafen sich hier spontan zum fröhlichen Musizieren und Plaudern. Es wurde immer bis spät in die Nacht getrunken, Samba getanzt und gefeiert, und Shannon war jedes Mal mitten drin im Gewühl. Die laute Musik, das fröhliche Gelächter, die vielen gutgelaunten Menschen – das war ganz nach ihrem Geschmack!


»Großmutter!«, rief Shannon, noch bevor sie den Hof betreten hatte. »Mein Vater lädt mich ein, in die USA zu kommen!« Das gleichmäßige Geräusch der Kleiderbürsten hörte augenblicklich auf, und die beiden Frauen drehten sich um.


»Was hast du da gesagt?«, fragte die Großmutter, eine große, schlanke Frau, die trotz ihres Alters nichts von dem natürlich-herben Stolz verloren hatte, der ihr als Spross einer italienischen Familie mit in die Wiege gelegt worden war. In ihren harten Gesichtszügen spiegelte sich ein von Mühsal und Frustration geprägtes Leben. Aber in ihren Augen flammte der unbeugsame Wille eines ungezähmten Pferdes.


»Francisco ist verrückt geworden«, kommentierte Tante Emilia die Neuigkeit. »Erst gibt er Shannon hier ab, und jetzt will er sie zurückhaben.«


»Wer behauptet das?«, fragte Tante Carmen.


»Unser über alles geliebte Bruder behauptet das«, sagte Emilia, »Shannons Vater. Er ist am Telefon.« Die Großmutter sagte kein Wort. Doch die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wischte die nassen Hände am Rock ab, während sie Shannon mit einem undefinierbaren Blick von Kopf bis Fuß musterte. Dann ließ sie Wäsche Wäsche sein und schritt entschlossen ins Haus. Shannon blieb etwas unbeholfen stehen und spürte die kritischen Blicke ihrer Tanten auf sich lasten.


»Was starrt ihr mich so an? Er ist schließlich mein Vater!«


»Du kennst deinen Vater nicht«, sagte Tante Emilia trocken.


»Ich kenn ihn wohl«, widersprach die Neunjährige, »ihr seid es, die ihn nicht kennen.«


»Ich kenne deinen Vater, da hat er sich noch in die Windeln gemacht«, entgegnete Emilia, »und ich sage dir: Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.«


»Ihr wollt es mir nur vermasseln«, knirschte Shannon und verschränkte beleidigt die Arme. »Ich werde zu meinem Vater ziehen. Jawohl, das werde ich!«


Jetzt ergriff Tante Carmen das Wort. Sie war 27 Jahre alt und eine dynamische Biologiestudentin. Sie kniete neben Shannon nieder und fasste sie am Arm.


»Hör zu, Shannon. Wir wollen dir nichts vermasseln. Wir wollen nur das beste für dich.«


»Dann lasst mich zu meinem Vater ziehen.«


»Genau das ist nicht das beste für dich.«


Shannon löste sich vom Griff ihrer Tante und trat einen Schritt zurück. »Und woher wollt ihr wissen, was das beste für mich ist? Das ist mein Leben! Und es ist mein Vater!«


»Shannon«, nahm Carmen einen neuen Anlauf, »du hast deinen Vater zuletzt gesehen, als du drei Jahre alt warst. Und seine Stimme hörst du ganze zwei Mal im Jahr. Das ist alles. Mehr Zeit bist du deinem Vater nie wert gewesen.«


»Er hatte eben viel zu tun.«


»Genau! Und das wird sich auch nicht ändern, wenn du zu ihm in die USA gehst. Dein Vater hat keine Zeit für dich, verstehst du das denn nicht?«


Nein, das verstand Shannon nicht. Und es machte sie wütend, dass ihre Tanten ihren Vater hinstellten, als wäre er nicht fähig, richtige Entscheidungen zu treffen.


»Mein Vater weiß, was er tut. Und ihr seid alle Banausen!«


»Dein Vater ist Geschäftsmann! Er wird deinetwegen nicht seine Karriere aufs Spiel setzen!«


»Er ist der beste, der allerbeste! Ihr seid ja nur neidisch auf ihn!« Mit diesen Worten rannte Shannon an ihren Tanten vorbei ins Haus. Sie war wütend. Es war ihr gutes Recht, zu ihrem Vater zu ziehen, und das würde sie auch tun, ganz egal, ob ihre Verwandtschaft dafür war oder nicht. Sie steuerte direkt aufs Gästezimmer zu, wo Großmutter mit ihrem Vater am Telefon redete. Als Shannon eintrat, beendete die alte Frau das Gespräch ziemlich abrupt und legte auf. Wieder musterte sie das neunjährige Mädchen mit einem eigenartigen Ernst, während dieses vor Neugier beinahe platzte.


»Und? Was hat er gesagt? Wann fliege ich?«


Die Großmutter wischte sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn.


»Du glaubst also, dein Vater würde dich mit offenen Armen empfangen«, stellte sie trocken fest.


»Er ist ein großartiger Mensch. Das hast du doch immer behauptet, nicht wahr, Großmutter?«


»Gewiss«, murmelte Großmutter, doch es klang zum ersten Mal nicht sehr überzeugt. »Und was wird aus der Schule? Und aus deinen Freunden?«


»Ich kann ja dort zur Schule gehen. Und Freunde finde ich bestimmt auch.« Sie ging auf ihre Großmutter zu, umarmte sie und blickte mit ihren großen dunklen Augen flehend zu ihr hoch. »Bitte, Großmutter. Sag, dass du mich gehen lässt, bitte!«


Die Großmutter schwieg eine Weile, seufzte dann tief und strich ihrem Enkelkind über das schwarze, gelockte Haar.


»Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl«, sagte sie schließlich. »Er ist dein Vater. Das Gesetz steht nun mal auf seiner Seite.«


Shannon stieß einen begeisterten Urschrei aus und drückte ihrer Großmutter einen dicken Kuss auf die Wange.


Wie ein Wirbelwind sauste sie aus dem Haus, um die umwerfende Neuigkeit aller Welt zu erzählen. Vor allem musste sie es Alexandre sagen. Alexandre war ihr Cousin und wohnte mit seinen Eltern und seinen vier Geschwistern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er war ihr bester Freund. Zusammen hatten die beiden schon die verrücktesten Streiche ausgeheckt, und wenn Alexandre mit ihr auf seinem Motorrad durch die Gegend flitzte, fühlte sie sich unbesiegbar. Er war einige Jahre älter als sie und litt unter Schizophrenie, was die meisten davon abhielt, sich mit ihm einzulassen. Einmal waren sie zusammen schwimmen gegangen, da hatte er Shannon in einem seiner unkontrollierbaren Anfälle sogar beinahe ertränkt, und man hatte sie mit blauem Kopf aus dem Wasser gefischt. Dennoch liebte Shannon ihren Cousin, als wäre er ihr Bruder, und selbst seine geistigen Störungen konnten das Band ihrer Freundschaft nicht zerstören.


Im Gegensatz zu Alexandre waren seine drei Geschwister nicht gut auf Shannon zu sprechen. Sie fanden es völlig daneben, dass sie von der gesamten Verwandtschaft verwöhnt und verhätschelt wurde, nur weil sie aus den Vereinigten Staaten kam und ihre Eltern nicht kannte. Manuel und Guilerme sagten ihr manchmal, sie würden Samanta, den Schäferhund, umdressieren, damit er sie auffresse, und Shannon hatte eine panische Angst, sie würden es wirklich tun. Doch am meisten fürchtete sie sich vor Juliana. Juliana war eineinhalb Jahre älter als Shannon und schien in ihrer ganzen Freizeit darüber nachzusinnen, wie sie ihrer Cousine eins auswischen könnte. Sie hasste Shannon bis aufs Blut. Ihre Eifersucht war beinahe krankhaft, vor allem dann, wenn Shannon dieselben Geschenke bekam wie sie oder gar mit ihrer Familie in die Ferien mitfahren durfte. Einmal warf sie eine Holzleiter auf Shannon und rannte kichernd davon, als das jüngere Mädchen zu weinen begann. Ein anderes Mal schüttete sie ihrer Cousine einen Eimer voll Wasser über den Kopf, als diese beim Wassertank ihre Kleider wusch. Doch da packte die Großmutter Juliana am Kragen und befahl Shannon, das Mädchen zur Strafe ebenfalls mit einem Eimer voll Wasser zu übergießen. Als Shannon das nicht tun wollte, drohte die Großmutter, eigenhändig einen zweiten Wassereimer über ihrem Kopf auszuleeren, wenn sie sich nicht augenblicklich revanchiere. Und da Shannon das Temperament ihrer Großmutter nur zu gut kannte, gehorchte sie ihr schließlich, wohl wissend, dass sie Julianas Eifersucht damit nur noch mehr schürte.


Aber an diesem Abend, als Shannon voller Freude und außer Atem in ihr Haus stürmte und der ganzen Familie erzählte, sie würde zu ihrem Vater in die USA ziehen, machten die Geschwister ausnahmsweise keine gemeinen Bemerkungen und wünschten ihr sogar Glück. Ihnen konnte es ja nur recht sein, dass sie das Feld endlich räumte. Nur Alexandre sagte nichts. Wenn Shannon sie verließ, bedeutete das für ihn, dass er wieder in die Rolle des Außenseiters schlüpfen musste, in die Rolle des geistig Kranken und Unberechenbaren. Mit Shannon verlor er gewissermaßen eine kleine Schwester, und das schmerzte, selbst wenn er es sich nicht anmerken ließ und einfach nur schwieg.


Tante Rosa, die Mutter der vier Kinder, machte hingegen dasselbe besorgte Gesicht wie Tante Emilia, Tante Carmen und Großmutter. Auch ihr war die Sache offenbar nicht geheuer, auch sie schien zu vermuten, dass die Einladung in die USA mit Problemen verbunden war, mit großen Problemen. Doch Shannon wollte davon nichts hören. Sie hatte von ihrem Vater das schönste Geburtstagsgeschenk ihres ganzen Lebens bekommen, davon war sie überzeugt. Und niemand würde ihr einreden können, dass dem nicht so war.


Erst als sie sich verabschiedet und das Haus bereits verlassen hatte, rannte Alexandre hinter ihr her und hielt sie am Arm fest.


»Wann kommst du wieder?«, fragte er sie zögernd. Shannon zuckte die Achseln.


»Ich werde dich besuchen kommen, das versprech’ ich dir.«


»Wirst du nicht«, sagte Alexandre, »du wirst mich vergessen, ich weiß es.«


»Ich werde dich nicht vergessen, Alexandre. Wir sind doch Freunde.«


»Du wirst mich trotzdem vergessen«, beharrte ihr Cousin auf seiner Überzeugung. »Aber ich nehm’s dir nicht übel, Shannon. Einen wie mich vergisst man schnell.«


»Das ist nicht wahr«, sagte Shannon. Eine Weile standen sie sich gegenüber, und auf einmal wurde Shannon bewusst, wieviel Alexandre ihr eigentlich bedeutete. Aber es war jetzt nicht der Moment, sentimental zu werden. Zudem würden sie sich ja noch ein paar Tage sehen, bevor sie abreiste.


»Ich werde dich vermissen«, sagte Alexandre, während er seine neunjährige Cousine fest an sich drückte.


»Ich dich auch«, sagte Shannon leise.


»Jetzt nimm endlich den Kaugummi da weg!« Die Aufforderung ihrer Tante holte Shannon in die Wirklichkeit zurück. Widerwillig streckte sie ihre Hand aus und klaubte den Kaugummi im Zeitlupentempo vom vorderen Sitz.


»Ist ihr Vater Brasilianer?« Es war der ältere, dicke Herr schräg vor ihnen, der diese Frage gestellt hatte.


»Ja«, antwortete Tante Carmen, »aber er ist mit 19 Jahren in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Ich war damals kaum älter als meine Nichte heute.«


Geht den doch überhaupt nichts an, dachte Shannon bei sich. Der würde besser seine Zeitung lesen, als im Leben anderer Menschen herumzustöbern.


»Er brach den Kontakt zu seiner Familie völlig ab«, vertraute ihm Carmen bereitwillig an. »Und dann hieß es plötzlich, er hätte ein Kind in die Welt gesetzt und würde es zu uns nach Brasilien schicken.«


»Verstehe«, tat der ältere Herr interessiert.


Du verstehst überhaupt nichts, dachte Shannon, und wenn du nicht endlich den Mund hältst, werde ich dir den Kaugummi auf deine dämliche Glatze kleben.


»Tja«, seufzte Tante Carmen, »und nun, nach sieben Jahren Sendepause, verlangt er seine Tochter zurück. Einfach so. Als wäre sie nur kurz bei uns in den Ferien gewesen. Sie können sich denken, dass das nicht gutgeht.«


»Allerdings.«


»Und ich wurde dazu verknurrt, meine Nichte zu begleiten.«


»Ach.«


»Um ihr die Übergangsphase zu erleichtern, hieß es.«


»Und wie lange bleiben Sie?«


»Drei bis vier Wochen. Allerhöchstens. Viel mehr Zeit kann ich wegen meines Studiums ohnehin nicht drangeben. Gott sei Dank.«


Shannon wickelte den Kaugummi in ein Papierchen und ließ ihn unauffällig zu Boden gleiten. Die offenherzigen Bemerkungen ihrer Tante kränkten sie. Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, sie vor allen Leuten bloßzustellen, nur weil sie den Kaugummi an den Vordersitz geklebt hatte. Zugegeben, sie hatte sich während des Fluges unmöglich benommen. Aber irgendwie musste sie ihren gemischten Gefühlen einfach Luft verschaffen! Sie wusste selbst nicht, was eigentlich in ihr vorging. Einerseits freute sie sich auf ihren Vater, und gleichzeitig hatte sie ein derart mulmiges Gefühl, dass ihr sogar der Appetit verging. War es Angst? Angst vor einem neuen Leben in einer völlig fremden Welt? Oder hegte sie irgendwo, tief in ihrer kleinen Seele, die Befürchtung, dass ihr Vater doch nicht der war, für den sie ihn hielt?


Was auch immer es war, es schnitt ihr beinahe die Luft ab. Sie glaubte die ganze Zeit, sich übergeben zu müssen, so mies fühlte sie sich. Die Bemerkungen ihrer Tante schienen das Ganze noch zu verstärken, und als das Flugzeug nach mehreren Stunden endlich zur Landung in Minneapolis im US-Bundesstaat Minnesota ansetzte und Shannon vom Fenster aus auf diese riesige Stadt hinunterblickte, wurde es ihr beinahe schwindlig beim Gedanken an das, was sie erwartete.


Ihr Herz pochte zum Zerspringen, als sie durch die automatische Glastür schritt und in der Menge der Wartenden nach einem Mann Ausschau hielt, der ihr Vater sein sollte. Ob sie ihn erkennen würde? Undenkbar. Sie war ja erst drei gewesen, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Und ob er sie wohl erkannte? Wie würde er sie begrüßen? Würde er sie herumwirbeln, wie sie das schon in Filmen gesehen hatte? Bestimmt würde er sie fest in seine Arme schließen und ihr sagen, wie groß sie geworden sei. Ja, das würde er bestimmt tun.


»Da hinten ist er!«, sagte Tante Carmen plötzlich, fasste Shannon an der Hand und drängte sich durch die Menschenmenge hindurch. Sie steuerten auf ein Pärchen zu. Die Frau hatte einen Kinderwagen dabei. Das musste wohl Vaters neue Frau sein.


Und daneben stand er.


Ihr Vater.


Er war groß und kräftig, hatte kurzgeschnittenes schwarzes Haar und bräunliche Haut. Er trug einen dunkelblauen Wintermantel, abgetragene Jeans und Turnschuhe. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, und mit seinen großen schwarzen Augen musterte er Shannon von Kopf bis Fuß, während sie sich ihm zögernd näherte. Shannon spürte seinen Blick auf sich ruhen und fühlte sich elend. Bestimmt fand er sie hässlich. Bestimmt hatte er sich seine Tochter nicht so klein und blass und mager vorgestellt. Und dann dieses grässliche blaue Marinekleidchen und diese schrecklich große Schleife in ihrem wilden Haar! Shannon kam sich absolut lächerlich vor. Sie hätte lieber ihren grünen Lieblingspulli und die alten Jeans angezogen. Aber Großmutter fand, für die Begegnung mit ihrem Vater müsse sie besonders schick aussehen, und hatte ihr dieses himmelschreiende Kleidchen gekauft und all ihre alten Kleider fortgeworfen, ohne sie dabei um ihre Meinung zu fragen.


»Oi, irmão«, begrüßte Tante Carmen ihren Bruder auf Portugiesisch und ohne irgendwelche überschwänglichen Gefühlsausbrüche.


»Hi, sister«, antwortete Francisco genauso trocken auf Englisch und drückte seiner Schwester flüchtig die Hand, wie man einem Geschäftspartner die Hand drückt, wenn er aus dem Urlaub zurückkommt. Es machte den Eindruck, als hätten sich die beiden erst gestern gesehen; dabei waren seit ihrer letzten Begegnung sechs Jahre vergangen! Nun wandte sich der Vater Shannon zu, und wieder schoss dem Mädchen das Blut in den Kopf, als sich ihre Blicke begegneten.


»Und du bist also meine Shannon«, sagte er und fasste ihre Hand, »Welcome to the United States of America!« Shannon sah ihn verwirrt an, und da huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Das ist Englisch, meine Kleine. Das wird in Zukunft deine Sprache sein.« Er deutete auf die Frau mit dem Kinderwagen. »Und das ist Valerie, deine Stiefmutter.«


»Hi, little girl«, sagte Valerie süß und streckte ihr die Hand entgegen. Shannon fasste ihre Hand Misstrauisch und murmelte ein leises »Hallo«.


»Da haben wir noch Melissa, dein Halbschwesterchen«, stellte der Vater das jüngste Familienmitglied vor, das zufrieden im Kinderwagen lag und schlief. »Und im nächsten Jahr planen wir ein weiteres Baby ein, nicht wahr, Valerie?« Er umarmte seine Frau von hinten, legte ihr die Hände auf den Bauch und küsste sie zärtlich. Shannon betrachtete ihre Stiefmutter feindselig. Es passte ihr gar nicht, wie innig ihr Vater diese Frau umarmte, während er sie selbst dermaßen kühl begrüßt hatte. Nicht mal einen Kuss hatte er ihr gegeben, und herumgewirbelt erst recht nicht. Sie hatte sich das alles etwas herzlicher vorgestellt. Und der Gedanke daran, Englisch lernen zu müssen, passte ihr auch nicht. Sie trat einen Schritt zurück, klammerte sich verunsichert an Tante Carmen und hoffte sehnlichst, dass ihr diese nicht mehr böse war wegen des Kaugummis.


Sie war sich auf einmal nicht mehr so sicher, ob es klug gewesen war, zu ihrem Vater zu ziehen. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.










2 DER JUNGE MIT DER GITARRE


Vom ersten Moment an, als sie ihn sah, fühlte sie sich eigenartig zu ihm hingezogen. Ja, er hatte etwas Geheimnisvolles, Mystisches an sich. Etwas, was sie nicht beschreiben konnte. Er wirkte wie ein Außerirdischer inmitten der exotischen Gesellschaft, in der ihr Vater sie hatte stehen lassen.


»Amüsier’ dich, mein Schatz«, hatte ihr Vater gesagt, »in spätestens einer Stunde bin ich zurück.« Und dann war er gegangen und nicht wiedergekommen. Dabei hatte er ihr versprochen, sich freizunehmen, um mit ihr ans Meer zu gehen. An den Strand von Los Angeles. Nur er und sie. Und sie hatten auch tatsächlich das Flugzeug nach Los Angeles genommen und sich in der Villa ihres Onkels, zehn Kilometer vom Meer entfernt, einquartiert. Aber das war nun schon drei Tage her, und ihr Vater hatte noch immer keine Zeit gefunden, sein Versprechen einzulösen. Stattdessen hatte er ständig irgendetwas Wichtiges in der Stadt zu erledigen gehabt und war an den ersten beiden Tagen erst nach Mitternacht zurückgekommen. Und ausgerechnet an diesem dritten Abend, an dem Onkel Federico ein Fest veranstaltete, entschloss sich Shannons Vater spontan, mit Freunden auszugehen, und überließ das Mädchen erneut sich selbst.


Normalerweise liebte es Shannon, an Festen teilzunehmen. Im Hinterhof ihrer Großeltern hatte sie keine Fete ausgelassen und bis spät in die Nacht mit den Erwachsenen herumgealbert. Doch diesmal war es anders – irritierend. Hier wurde zwar auch gelacht und getrunken, aber in allem, was gesagt wurde, in jeder Bewegung, in ihrem gesamten Auftreten hatten die Gäste etwas Unheimliches an sich, genau wie der Gastgeber selbst. Vielleicht hing das damit zusammen, dass Onkel Federico »Satanist« war, wie Shannons Vater ihr gesagt hatte. Darunter konnte sich die Neunjährige zwar nichts vorstellen, aber Tatsache war, dass es sie jedes Mal fröstelte, wenn ihr Onkel auch nur in ihre Nähe kam. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann und trug immer ziemlich ausgefallene Kleider, entweder in feuerroter oder pechschwarzer Ausführung. Er lachte nie, und sein Gesichtsausdruck war stets unverändert eisig und berechnend. Und dennoch scharten sich die Gäste um ihn, als würde er Kräfte besitzen, die ihn zu etwas Höherem machten. Shannon suchte sich ein Plätzchen in einer Ecke, in der sie nicht auffiel, und wartete darauf, dass das Fest zu Ende wäre.


Und dann sah sie den Jungen mit der Gitarre. Sein Alter war schwer zu schätzen. Vielleicht vierzehn. Oder sechzehn. Jedenfalls wesentlich jünger als alle anderen Gäste und wesentlich ungepflegter; mager, mit langem, braunem, ungekämmtem Haar. Er schien sich in diese Gesellschaft verirrt zu haben wie eine Seifenblase in ein Hochsicherheitsgefängnis. Es war Shannon jedenfalls unerklärlich, was ein Junge wie er hier zu suchen hatte. Er saß genau wie sie abseits des großen Getümmels auf einer Bank, die Zigarette im Mundwinkel klebend, und zupfte auf seiner Gitarre herum, den Blick etwas verloren an die Decke gerichtet. Er trug ein weißes, südamerikanisches Baumwollhemd, violette Hosen mit Gummizug und Sandalen. Um seinen Hals baumelte ein goldenes Kettchen.


Shannon beobachtete ihn eine Weile. Einmal blickte er genau in ihre Richtung, doch sie war sich nicht sicher, ob er sie auch wirklich sah oder nur durch sie hindurchstarrte. Jedenfalls erhob er sich plötzlich, nahm die Gitarre und verschwand. Shannon löste eine ihrer lockigen Haarsträhnen aus ihrem braunen Schopf und wickelte sie sich mehrmals um den Zeigefinger, während sie uninteressiert und abwesend die vielen Gäste überblickte, die sich im Grunde alle nur mit sich selbst beschäftigten. Sie hätte wetten können, dass niemand ein neunjähriges Mädchen wahrnahm, das einsam in seiner Ecke saß und still vor sich hin schwieg. Und wäre es plötzlich leblos zu Boden gefallen, hätte das bestimmt auch niemand bemerkt.


»Hi, möchtest du etwas trinken?« Unwillkürlich zuckte Shannon zusammen. Vor ihr stand niemand anders als der Junge mit der Gitarre und streckte ihr eine Coca-Cola-Büchse entgegen.


»Danke«, murmelte Shannon und wunderte sich, wo der Junge eine Coca-Cola-Dose aufgetrieben hatte, denn sie selbst hatte auf dem Getränketisch vergeblich danach gesucht.


»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte der Junge. Shannon nickte und rutschte auf der schwarzgestrichenen Holzbank etwas zur Seite. Der Junge legte sich seine Gitarre aufs Knie und begann leise ein Lied zu improvisieren.


»Wie gefällt es dir in den United States?«, fragte er, als würde der Text zum Lied gehören. Shannon war perplex.


»Woher weißt du …?«


»Dein Akzent verrät dich.«


»Ach.«


Der Junge zupfte geschickt an den Gitarrensaiten herum und nickte im Takt dazu.


»Und, gefällt’s dir? Oder möchtest du nach Brasilien zurück?«


»Woher weißt du, dass ich aus Brasilien komme?«


Der Junge deutete mit dem Zeigefinger an seine Schläfe. »Intuition.«


»Aha!«, reagierte Shannon, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was Intuition war.


»Du bist Federicos Nichte, stimmt’s?«


»Woher weißt du das?«, wunderte sich Shannon erneut. Doch der Junge blies sich lediglich eine seiner gebleichten Haarsträhnen aus dem Gesicht.


»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


»Welche Frage?«


»Ob es dir hier gefällt.«


»Ach so. Ja. Es gefällt mir.«


»Das klingt nicht gerade sehr überzeugt.«


»Ich bin auch erst einen Monat hier.«


»Trotzdem.« Der Junge ließ einen verzerrten Akkord erklingen und schielte das Mädchen unter seinen viel zu langen Stirnfransen hervor mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Probleme mit deinem Vater?«


Shannon war verwirrt. Die Fragen dieses Jungen waren einfach zu präzise.


»Was weißt du von meinem Vater?«


»Also hast du Probleme, richtig?«


»Nein, hab ich nicht«, behauptete das Mädchen, »mein Vater und ich verstehen uns glänzend.«


»So so.«


»Er ist der beste Vater, den ich mir denken könnte.«


Der Junge hörte auf zu spielen und begann auf einmal zu lachen. Es war ein seltsames Lachen. Das mitleidige Gelächter eines Kenners über die Naivität eines Neulings.


»Du wirst dich noch wundern«, meinte er geheimnisvoll. »Du wirst dich noch schwer wundern.«


Er schien Shannons schmeichelhafte Aussagen über ihren Vater überhaupt nicht ernst zu nehmen. Und er schien dafür seine Gründe zu haben. Das gab Shannon zu denken.


»Wer bist du?«, fragte sie ihn verunsichert. Der Junge warf sein langes Haar zurück und reichte Shannon die Hand.


»Robby«, stellte er sich vor. »13 Jahre alt, ledig und mächtig scharf aufs Übernatürliche.«


»Ich bin Shannon.«


»Ich weiß.«


Shannon stürzte von einer Überraschung in die andere. »Woher weißt du meinen Namen?«


»Weil der Wind ihn mir zugeflüstert hat«, raunte der Junge mit verklärter Stimme, und langsam wurde Shannon dieser Robby mit seinem ausgefallenen Humor doch ein bisschen unheimlich.


»Wer bist du wirklich?«, fragte sie.


Robby legte den Kopf schief und betrachtete Shannon eine Weile nachdenklich von der Seite. Er schien sich tatsächlich eine ernsthafte Antwort zu überlegen.


»Ich möchte dir gerne ein Freund sein«, sagte er schließlich, und zum ersten Mal hatte Shannon das Gefühl, er meine es aufrichtig. »Jemand, dem du Dinge anvertrauen kannst, die du sonst niemandem sagen darfst.«


»Und wieso sollte ich dir trauen?«


Robby legte das Kinn auf seine Gitarre und ließ sich auch diesmal Zeit.


»Weil ich dich besser verstehe als du selbst«, antwortete er philosophisch und sah Shannon dabei tief in ihre großen schwarzen Augen. Er nickte, als wäre er selbst beeindruckt von seiner Rede. Und dann erhob er sich abrupt, verabschiedete sich mit den Worten, sie würden sich bestimmt wieder mal über den Weg laufen, und ging.


Shannon wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Sie konnte ihn beim besten Willen nicht einordnen. Er war so anders, so undurchschaubar und gleichzeitig so faszinierend. Und obwohl sie nur wenige Minuten miteinander gesprochen hatten, kam es ihr vor, als würden sie sich seit Jahren kennen.


»Robby«, murmelte Shannon seinen Namen, als wäre der Name selbst bereits ein Teil in einem riesigen, geheimnisumwitterten Puzzlespiel. Insgeheim hoffte sie, ihn bald wiederzusehen, um mehr über ihn herauszufinden – über ihn und über die Quelle, aus welcher er die detaillierten Informationen über sie geschöpft hatte.


~


Drei Wochen später sah sie ihn wieder. Onkel Federico gab erneut ein Bankett, und diesmal hatte er sogar Gurus und Geisterbeschwörer aus Afrika und Indien zu Gast. Shannon saß auf derselben schwarzen Holzbank, drehte ihr Haar um den Zeigefinger und starrte vor sich ins Leere. Sie hörte Robby nicht kommen und schrak leicht zusammen, als er sie ansprach.


»Hi, Shannon«, sagte er, so als wäre er seit dem letzten Mal nur kurz auf der Toilette gewesen. Dann setzte er sich ganz selbstverständlich neben sie und begann sofort auf seiner Gitarre zu spielen. Er war genauso verwildert wie vor drei Wochen. Das einzige, was sich geändert hatte, waren seine Augen. Sie waren seltsam rot und glänzend. »Dein Vater hat dich wieder mal versetzt, was?«


Wieder hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Doch das wollte sie ihm gegenüber nicht zugeben.


»Er hat immer viel zu tun«, verteidigte sie ihn.


»Offensichtlich«, bestätigte Robby. »Und du möchtest bestimmt lieber nach Hause, hab ich recht?« Dass er damit genau den wunden Punkt getroffen hatte, war ihm wohl nicht bewusst. Doch genau das war ihm gelungen, und Shannon presste die Lippen aufeinander und schwieg. Dabei hätte sie schreien können. Ja, sie wollte nach Hause. Sie wollte zurück nach Brasilien! Sie wollte zurück zu ihren Freunden, zurück zu ihrer Familie! Sie wollte wieder Portugiesisch sprechen! Sie wollte wieder auf die Palme im Hinterhof klettern und Tarzan spielen. Sie wollte wieder mit Alexandre in eine Pizzeria gehen, sich mit Pizza vollstopfen und dann auf Kommando davonrennen, um die Rechnung nicht zu bezahlen. Sie wollte wieder mit ihm auf seinem Motorrad durch die Gegend flitzen oder mit ihm auf dem Markt Mandarinen stehlen. Wie sehnte sie sich danach zurück! Und auch nach dem brasilianischen Essen, nach dem Samba, den sie jeden Abend im Hinterhof getanzt hatten, nach der Fröhlichkeit des brasilianischen Volkes und dem gemeinsamen Fiebern bei einem wichtigen Fußballspiel, das sämtliche Geschäfte lahmlegte. Es gab so vieles, was sie vermisste, und an manchem Abend weinte sie vor Heimweh so lange in ihr Kopfkissen, bis sie vor Erschöpfung einschlief.


Zum Glück war Tante Carmen noch da. Entgegen ihrer Voraussage, sie würde höchstens drei bis vier Wochen bleiben, verlängerte sie ihren Aufenthalt auf unbestimmte Zeit. Da sie Semesterferien hatte, war dies weiter kein Problem, denn die Arbeiten, die sie zu Beginn des neuen Semesters abgeben musste, konnte sie auch in Minneapolis schreiben. Und so schrieb sie an ihren Referaten, machte sich im Haushalt nützlich und passte auf Shannon und die kleine Melissa auf, während Shannons Vater arbeiten ging und Valerie sich die meiste Zeit mit Freundinnen zum Kaffeetrinken traf. Tante Carmen war während des vergangenen Monats Shannons einzige Zuflucht gewesen. Ein Rettungsring auf stürmischer See. Und wie stürmisch es manchmal zugehen konnte! Bei der kleinsten Kleinigkeit brauste Shannons Vater auf. Wahrscheinlich war es sein stressiger Job als Informatiker, der seinen Nerven derart zusetzte. Er behauptete selbst, die Arbeit sei zurzeit sehr nervenaufreibend, und er würde sich nach einer anderen Stelle umsehen. Jedenfalls verstand es Tante Carmen meisterhaft, ihren Bruder zu besänftigen, wenn er wieder wegen irgendeiner Kleinigkeit explodierte. Sie drängte auch darauf, das neunjährige Mädchen endlich zur Schule zu schicken, damit es den Anschluss nicht verpasse. Und da war Shannons Vater plötzlich auf die Idee gekommen, sie für ein paar Tage mit nach Los Angeles zu nehmen, bevor der Ernst des Lebens begänne. Wohlgemerkt, nur für ein paar Tage.


»Wie lange habt ihr eigentlich noch vor, hier zu bleiben?«, holte Robby sie aus ihrer Gedankenwelt zurück.


Shannon zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


»Warst du in diesen drei Wochen denn mal am Strand?«


»Ein paarmal.«


»Und was hast du sonst die ganze Zeit gemacht?«


Shannon zögerte mit der Antwort. »Nichts«, sagte sie dann.


»Das ist ja überwältigend viel«, meinte Robby, »bist du wenigstens mit deinem Onkel klargekommen?«


Bei dieser Frage schnürte es Shannon förmlich die Luft ab. Sie spannte ihren ganzen Körper an und saß, die Hände zu Fäusten geballt, wie versteinert auf der schwarzen Bank. Die Erinnerung an das, was zwischen ihrem Onkel und ihr während der vergangenen Wochen vorgefallen war, schmerzte zu sehr. Sie ekelte sich vor sich selbst. Erst hatte sie sich nichts dabei gedacht, als ihr Onkel sich neben sie aufs Bett gesetzt und ihr durch das gelockte Haar gestrichen hatte. Aber dann waren seine Hände weitergewandert, und sie hatte sich nicht dagegen wehren können, hatte mucksmäuschenstill dagelegen, während ihr Onkel gewaltsam in sie eingedrungen war, und hatte die ganze Zeit nur gehofft, dass dieser Alptraum bald ein Ende nehmen würde. Es war erniedrigend gewesen. Und sie kam sich so unendlich schmutzig vor. Beinahe jede Nacht wiederholte sich das entsetzliche »Spiel«. Das neunjährige Mädchen war seinem Onkel gnadenlos ausgeliefert – wie damals seinem Großvater, der es von seinem vierten Lebensjahr an Missbraucht hatte. Wenn sich Shannon daran zurückerinnerte, wurde ihr speiübel, und besonders schlimm war, dass sie sich selbst schuldig fühlte für das, was mit ihr geschehen war. Nie hatte sie es jemandem erzählt, aus Angst, ihr Großvater würde sich an ihr rächen. Und auch diesmal hatte sie sich geschworen, es keinem Menschen zu sagen. Es war zu beschämend. Und wahrscheinlich hätte es ihr sowieso niemand geglaubt, nicht mal ihr Vater, der ohnehin überreizt war und bei einer derartigen Unterstellung zu allem Möglichen fähig gewesen wäre. Also war es besser zu schweigen.


»Ich kann Federico nicht ausstehen«, bemerkte Robby, da Shannon ihm erneut nicht geantwortet hatte. »Ich bin heute nur gekommen, um zu sehen, ob ich dich antreffe.«


Shannon schluckte. Es war eigenartig. Da kam dieser Junge mit seiner Gitarre, tauchte einfach aus dem Nichts auf, und alles, was er sagte, jedes Thema, das er anschnitt, riss irgendeine schlecht verheilte Wunde in ihr auf. Es war, als könne ihr dieser Robby mitten ins Herz schauen. Das verunsicherte sie. Und gleichzeitig gab es ihr das Gefühl, ihm vertrauen zu können.


Er begann eine wehmütige Melodie zu spielen und sah Shannon dabei verträumt an. »Sie kam aus Brasilien in ein fremdes Land«, erfand er spontan einen Liedtext, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, »ein kleines Mädchen mit großen Träumen. Und die Träume hielten es am Leben. Gib nicht auf, kleines Mädchen, gib nicht auf, und verlier deine Träume nicht. Denn ohne Träume bist du verloren.«


Shannon spürte, wie ihr heiß wurde. Ihm hätte sie es sagen können. Ihm allein hätte sie sagen können, was Onkel Federico ihr angetan hatte und auch ihr Großvater. Ihm hätte sie sagen können, wie grauenhaft einsam sie sich fühlte und wie groß ihre Sehnsucht nach Brasilien war. Sie wusste, dass sie es ihm hätte sagen können, selbst wenn es dafür keine logische Erklärung gab. Da war etwas, was sie mit diesem Jungen verband, etwas Sonderbares, Einmaliges. Und dennoch brachte sie den Mut nicht auf und schwieg, wie schon so oft in ihrem jungen Leben. Sie hatte zu oft den Mund halten müssen, als dass sie jetzt das Schweigen hätte brechen können.


Eine Woche später reiste Shannon mit ihrem Vater zurück nach Minneapolis in die kleine Wohnung im dritten Stockwerk eines Hochhauses. Aber der Junge mit der Gitarre ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Jedes Wort, das er gesagt hatte, war in ihr Gedächtnis eingegraben, genauso wie sein schmales Gesicht mit den großen, melancholischen Augen. Niemals würde sie diese Augen vergessen. Unter Tausenden von Augen würde sie diese Augen wiedererkennen, davon war sie überzeugt, selbst wenn sie den Jungen nur zweimal gesehen hatte. Er war etwas Besonderes. Ja, das war er. Und sie hoffte, ihn irgendwann einmal wiederzusehen, selbst wenn dies schier unmöglich schien.


Aber bei einem Jungen wie Robby konnte man nie wissen.
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